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Urvertrauen, Misstrauen und Vertrauen 

Einführung in das Thema 

Vertrauen ist ein Beziehungsthema. Vertrauen bezeichnet eine Art und Weise, 
mit der wir in Kommunikation gehen. Andersherum entsteht Vertrauen auch in 
Beziehungen. Es kann dort enttäuscht werden und in Misstrauen umschlagen. 

Vertrauen ist eine Grundlage für eine kreative Kommunikation, für die Art und 
Weise, wie wir kommunizieren. 

In der deutschen Sprache können wir unterscheiden zwischen Vertrauen und 
Urvertrauen. Urvertrauen benennt das Vertrauen, das über Generationen oder 
sogar über Zeitalter hinweg durch die Evolution in der Beziehung der Lebewe-
sen zu ihrer Umwelt entstanden ist. Vertrauen bezeichnet dann das Vertrauen, 
das in den Beziehungen in dem aktuellen Leben entstanden ist. 

Antonovsky (1987) hat zur Definition des ‚sense of coherence’ eine „globale 
Orientierung“ als Ausdruck von Vertrauen verstanden: „Das SOC (Kohärenz-
gefühl) ist eine globale Orientierung, die ausdrückt, in welchem Ausmaß man 
ein durchdringendes, andauerndes und dennoch dynamisches Gefühl des Ver-
trauens hat, …“.  

Mit der oben schon angesprochenen Unterscheidung von Urvertrauen und Ver-
trauen können wir die scheinbare Paradoxität auflösen, die sich in der Formu-
lierung „andauerndes und dennoch dynamisches Gefühl des Vertrauens“ ver-
birgt. Wie könnte ein und dasselbe Gefühl von Vertrauen gleichzeitig „andau-
ernd“ und „dennoch dynamisch“ also veränderlich sein? Mit der Unterschei-
dung von Urvertrauen und Vertrauen können wir es lösen: Urvertrauen ist das 
andauernde und Vertrauen ist dynamische kontextbezogen veränderliche Ge-
fühl. 

Mit dieser Definition des ‚sense of coherence‘ postuliert Antonovsky auch, 
dass wir uns umso mehr ‚global orientieren’ können, je mehr wir vertrauen 
können. Diese Verknüpfung von ‚Vertrauen haben’ und ‚sich global orientieren 
können’ erscheint mir sehr bedeutsam und ist bisher wenig beachtet worden. 
Antonovsky selbst hat sie in seinem Fragebogen nicht weiter explizit verfolgt 
(vgl. Artikel von Florian Jeserich in diesem Buch).  

Wenn wir voller Vertrauen unsere Antennen in unsere Mitwelt ausstrecken, 
suchen und erwarten wir irgendwie eine stimmige Resonanz auf unser Dasein, 
auf unsere Existenz. Dies mag verbunden sein mit einem Gefühl von Ausdeh-
nen, des Raum-Habens oder auch des Empfangens und Aufnehmens. 

Dabei ergibt sich gerade aus der Verknüpfung von Vertrauen und globaler Ori-
entierung des Geistes eine stimmige Haltung, in der Emotionalität und Trans-
kulturalität zusammenfinden können1.  

In dieser Verknüpfung liegt womöglich ein größerer Faktor für Gesundheit als 
Antonovsky mit seinem SOC-Fragebogen gefunden hat. Eine Übereinstim-
mung von Vertrauen und globaler Orientierung mag dafür stehen, wie weit ein 

                                                 
1 M.E. hat Antonovsky sich vor der Explizierung dieses Zusammenhanges gedrückt, obwohl er 
wollte und meinte, dass der SOC transkulturell gültig sein solle und damit global orientiert. 
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genetisch verankertes Urvertrauen (neigt zu einer „globalen Orientierung“) mit 
dem kontextbezogenen Vertrauen im aktuellen Leben verbunden ist. Die Quali-
tät dieser Verbindung könnte wichtig dafür sein, ob gute Lebensumstände auch 
in der physischen Selbstregulation ankommen. 

Urvertrauen als Gen der Salutogenese –  ein ‚Saluto-Gen‘?  

In der Psychologie wird mit ‚Urvertrauen’ seit Erik H. Erikson in den 50er Jah-
ren allerdings ein Vertrauen bezeichnet, das in der frühen Kindheit durch ver-
lässliche Beziehungen entsteht („basic trust“). Wenn wir uns allerdings verge-
genwärtigen, dass im Grunde schon für den ersten Atemzug des Neugeborenen 
eine gute Portion Vertrauen gehört, genauso wie zum ersten Schluck Mutter-
milch, so kommen wir zu einer noch globaleren Definition von Urvertrauen: 

Urvertrauen wäre dann ein im Laufe der Evolution entstandenes und somit 
vermutlich biologisch-genetisch verankertes Gefühl, dass im Lebendigen 
selbst, in der Teilhabe und Hingabe an das Leben zum Ausdruck kommt: im 
Atmen, in der Bewegung, im Suchen des Säuglings und in seiner Hinwendung 
zur Mutterbrust, in seinem Rufen nach der Mutter…  

Urvertrauen ist als andauerndes Potential angeboren – dem Leben andauernd 
innewohnend. Es braucht nicht erworben werden – es ist dem Leben implizit – 
evolutionär gebildet. Es kann allerdings wie auch andere genetische Aktivitäten 
an oder ausgeschaltet werden.  

Urvertrauen ist ein überpersönliches Vertrauen – ein Vertrauen, das auch mit 
einer Erwartung verknüpft ist in eine stimmige Verbundenheit mit Eltern und 
anderen Lebewesen, mit dem großen Ganzen: der Biosphäre, dem Universum 
bzw. je nach Glaubensrichtung auch mit Gott.  

Die „verlässlichen Beziehungen“, die Erikson (1957) zur Entstehung des „basic 
trust“ beschreibt, sind erforderlich, damit das Urvertrauen in zwischenmensch-
licher Kommunikation (Beziehungen) erhalten bleibt. Damit die postulierten 
Gene nicht für die sozialen Kontakte abgeschaltet werden. 

Hier beginnt die dynamische Seite des Vertrauens, die mit der andauernden 
verbunden ist. Sie ist in Resonanz mit den Mitmenschen in diesem Leben, wird 
also epigenetisch geprägt. 

Ein solches Verständnis von Urvertrauen und Vertrauen hat sehr weitreichende 
Folgen für unser Menschenbild und unser Verständnis von gesunder Entwick-
lung und dem Kohärenzgefühl. 

Wenn wir Urvertrauen als Potential und Eigenschaft betrachten, das allen Le-
bewesen innewohnt, sozusagen als unveräußerlichen Teil jeden Lebens, dann 
können wir die zentrale Bedeutung von Vertrauen für unsere gesunde Entwick-
lung erahnen. Dann ist Urvertrauen – ein Gefühl und eine Erwartung von über-
individueller stimmiger Verbundenheit – eine innere Bedingung für jede Form 
von Lebensäußerung. 

Dieses Urvertrauen ist uns im Leben so selbstverständlich, so evident, dass wir 
es uns als solches nur selten bewusst machen. Gemeint ist z.B. das Vertrauen in 
unsere Umgebungsluft, das wir brauchen, um zu atmen, das Vertrauen in die 
Nahrung, das wir brauchen, um zu essen usw. Es ist das Vertrauen, das wir 
brauchen, um uns dem anzunähern, was uns attraktiv und aufbauend erscheint, 
bevor wir in diesem Leben Erfahrungen damit gemacht haben. Ein solches 
Vertrauen brauchen wir z.B. auch, um Neues zu entdecken. Urvertrauen ist das 
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Vertrauen, das wir haben aufgrund kollektiver und evolutionärer Erfahrungen 
der Menschheit und des Lebens überhaupt. Urvertrauen ist damit auch Folge 
einer von Generationen erlebten aufbauenden tiefen, ‚ur’alten, gewachsenen 
Verbundenheit mit der Umgebung in der Biosphäre. Die überindividuelle und 
sogar über das Menschsein hinausgehende Bedeutung des Urvertrauens wird in 
Beispielen von Therapie mit Tieren deutlich, wo in diesem Kontakt das Urver-
trauen wieder angeschaltet werden kann, das im Kontakt mit Menschen abge-
schaltet war (vgl. auch den Aufsatz von Maiken Stick). 

Wenn wir ‚Urvertrauens-Gene‘ postulieren und uns ihre Funktion so vorstellen, 
wie Gene funktionieren, hilft uns das, die Wechselbeziehungen von innen und 
außen in Bezug zum Vertrauen besser zu verstehen.  

Dieses Verständnis impliziert, dass es grundsätzlich bei jedem Menschen mög-
lich sein müsste, ‚Urvertrauens-Gene’ wieder anzuschalten, auch wenn sie 
durch viele lebensbedrohliche Erfahrungen weitgehend abgeschaltet wurden. 
Wir haben also Grund zum Vertrauen in das Urvertrauen eines jeden Menschen 
– selbst wenn er uns mit tiefem Misstrauen begegnet. 

Vielleicht werden die ‚Urvertrauens-Gene‘ durch Sensoren für existentielle 
Stimmigkeit ab- und angeschaltet. Möglicherweise ist das Gefühl dieses Ver-
trauens selbst der Sensor und Regler? Dann steht Urvertrauen ganz im Zentrum 
der Selbst- und Kohärenzregulation als maßgebliche Führungsgröße und moti-
vierender Attraktor.  

Vertrauen in systemischer Resonanz 

In sozialen Verbünden kann das Vertrauen in die Verbundsgenossen an die 
Stelle des genetischen Urvertrauens rücken und sogar genetisch verankertes 
Misstrauen unwirksam machen. Dieses Phänomen können wir in der Tierwelt 
beobachten, wo das Leben der Sippe bzw. der Art oft mehr gilt als das indivi-
duelle Überleben.  

Wenn wir unser Vertrauen ausschließlich auf unser Zugehörigkeitsgefühl zu 
einem sozialen Verbund bauen, kann daraus ein Misstrauen gegen alle Außen-
stehenden (‚Fremden‘) entstehen, bzw. verfestigt werden. Wenn wir nur auf 
unsere Individualität und unsere Beziehungen zur physischen Umwelt vertrau-
en, kann es zu einer Isolierung von anderen Menschen und einer Geringschät-
zung von zwischenmenschlichen Beziehungen kommen.  

Für unser Vertrauen in Bezug zum sozialen Verbund gilt schon eine Sowohl-
als-auch-Regel: Sowohl das Vertrauen in die Familie als auch in meine eigene 
Wirksamkeit in der Welt sind wichtig zum Überleben und Leben.  

Die Wechselbeziehung des sozialen Vertrauens mit dem globalen Urvertrauen 
des Individuums zeigt sich z.B. auf folgende Weise: Der Säugling öffnet sich 
mit seinem Urvertrauen hin zu seinen Bezugspersonen – er sucht stimmige 
Verbundenheit. Wenn diese sein Vertrauen bestätigen, also mit ihm vertrau-
ensvoll, bedürfnisadäquat kommunizieren, hat sein Urvertrauen den Kontext 
seiner Familie (Bezugspersonen) erschlossen. Wenn seine Bezugspersonen 
vornehmlich Angst haben, dass er sich in seiner Umgebung verletzen könnte, 
oder selbst im ständigen Kampf mit ihrer Umwelt stehen, übernimmt der Säug-
ling leicht diese ängstlich misstrauische Haltung in systemischer Resonanz.  
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Da er seine Nahrung von der Familie bekommt, entsteht hier Vertrauen in diese 
Beziehungen, die er internalisiert (wohl über ‚Spiegelneuronen‘) – so wird sein 
Urvertrauen gedrosselt.  

Der Säugling ist ständig geöffnet auf der Suche nach einer stimmigen Kommu-
nikation. Wenn er von seinen Bezugspersonen häufig mit seinen Bedürfnissen 
abgewiesen wird, wird sein Urvertrauen auch gedrosselt bzw. weitgehend ab-
geschaltet (Hier entstehen möglicherweise gefährliche Erkrankungen in der 
Kindheit). Er wird von seiner vertrauensvollen Erwartung getrennt, dass seine 
Bedürfnisse irgendwann positiv beantwortet werden. Im Krankheitsfall erhält 
er von Menschen aus seiner Umgebung besondere Zuwendung, damit er über-
lebt. Dies weckt sein Vertrauen in die konkreten Mitmenschen bzw. den Kon-
text der Genesung – aber nicht unbedingt sein Urvertrauen ins allgemeine Le-
ben. Es kann sogar geschehen, dass er das abgewiesene Bedürfnis gänzlich 
abspaltet und nicht mehr als solches wahrnimmt und nicht kommuniziert – aus 
Angst, wieder abgewiesen und krank zu werden. 

Vermutlich hängt die Reaktion des Kindes auf Zurückweisungen bzw. Allein-
gelassen-Sein nicht nur von dem Bezugssystem und der Art der Abweisung ab, 
sondern auch von der (genetischen) Konstitution des Kindes. Wahrscheinlich 
spielt z.B. die Ausprägung des Annäherungs- und Abwendungssystems eine 
große Rolle. Wenn das Abwendungssystem ausgeprägter ist, reagiert das Kind 
wohl schneller mit Angst und Misstrauen, die Resonanzfähigkeit / Reaktions-
bereitschaft des Abwehr-/Fluchtsystems ist größer. Dabei kann es dann aber 
auch durch stärker entfaltete Abwehrfähigkeit mehr Selbstwirksamkeit und 
Selbstvertrauen erfahren. 

Wenn das Annäherungssystem ausgeprägter ist, dürfte es länger im Vertrauen 
bleiben, weil es mehr die attraktiven Objekte wahrnimmt. Andererseits akti-
viert es nicht so schnell und anhaltend sein Abwendungssystem und hat damit 
weniger Möglichkeit, seine Abwehrkompetenz auszubilden, Selbstwirksamkeit 
zu erfahren und Selbstvertrauen zu entwickeln. Diese Zusammenhänge mögen 
die Beobachtung von Grawe u.a. erklären, dass nämlich Kinder mit einem ge-
netisch ausgeprägteren Vermeidungssystem eine stabilere Persönlichkeit ent-
wickeln können (wenn sie verständnisvolle Bezugspersonen haben).  

Mut 

Unser genetisches Potential von „Urvertrauen“ (als Teilhabe und Hingabe an 
das Leben) stellen wir bei jedem Schritt auf die Probe der Erfahrung und lernen 
unterscheiden zwischen stimmig aufbauend und unstimmig potentiell zerstö-
rend. In unbekannten und bedrohlich erscheinenden Situationen, wo wir noch 
kein Vertrauen entwickelt haben, brauchen wir Mut, um voran zu gehen. Die-
sen Mut schöpfen wir dann aus dem Potential des Urvertrauens. Selbst in äu-
ßerst verzweifelten und bedrohlichen Situationen können wir aus dieser Res-
source schöpfen: den Mut der Verzweiflung.  

Im Laufe der biologischen Evolution haben sich über lange Zeit dynamisch 
einige Fälle von Misstrauen in unseren Genen manifestiert. Sie erscheinen uns 
im aktuellen Leben als andauernd und statisch und damit als ‚Ausnahmen’ in 
Bezug auf die hier formulierte Regel. Von diesen zur Struktur gewordenen 
Fällen von Misstrauen gibt es allerdings wohl viel weniger als meist ange-
nommen, so Gerald Hüther. Eine der wenigen ohne Zweifel sinnvollen Aus-
nahmen sind z.B. Schlangen, vor denen uns unsere genetischen Strukturen mit 



Petzold TD: Einführung in das Vertrauensbuch – „Urvertrauen…“       -5- 

einem Angstgefühl warnen. Aber selbst hier ist es möglich, durch Mut dieses 
Angstgefühl zu überwinden und Vertrauen in den Umgang mit Schlangen zu 
finden. Dazu sind positive Erfahrungen hilfreich, wenn schon im frühen Kin-
desalter das Erleben von Schlangen mit einem positiven Gefühl des Vertrauens 
mit einer nahe stehenden Person verbunden ist – z.B. wenn der Vater als sog. 
Schlangenbeschwörer mit diesen Tieren spielt.  

Dies Beispiel zeigt, dass – und auch schon wie – Vertrauen sogar noch dort 
gelernt werden kann, wo wir Angst und Misstrauen genetisch verankert in uns 
tragen. Misstrauen und Vertrauen entwickeln sich dynamisch und kontextbezo-
gen. 

Misstrauen und Vertrauen entwickeln sich dynamisch und kontextbezogen. 

Misstrauen entsteht in anhaltend bedrohlicher Kommunikati-
on 

Demgegenüber entsteht Misstrauen, wenn es einem Menschen nicht gelungen 
ist, eine Bedrohung nachhaltig abzuwenden. Dann bleibt ein Gefühl von miss-
trauischer Angst. Bedrohungen werden dann deutlicher wahrgenommen. Es 
kann auch sein, dass aus einer Mücke eine Schlange gemacht wird. 

Je früher im Leben derartige Erfahrungen von Situationen gemacht werden, in 
denen man Bedrohungen nicht wirklich abwenden konnte, oder je existentieller 
sie waren, desto stärker wird das entstandene Misstrauen später generalisiert 
auch auf andere Situationen und ähnliche Objekte übertragen. Wenn ein Mäd-
chen als kleines Kind von einem Mann missbraucht wurde, wird es als Frau vor 
Männern generell Angst haben. Wenn eine erwachsene Frau missbraucht wird, 
wird sie eher bei den Männern unterscheiden können, ob es bedrohliche Typen 
sind oder vertrauenswürdige. 

Wenn kleine Kinder bei Ärzten Verletzungen erleiden, werden sie als Erwach-
sene zu Misstrauen mit vegetativen Reaktionen wie Anspannung und Blut-
hochdruck gegenüber allen Weißkitteln bzw. Spritzen neigen. Wenn ein Er-
wachsener sich durch einen Arzt verletzt fühlt, sucht er sich einen anderen 
Arzt, einen seines Vertrauens.  

Selbstvertrauen entsteht durch Selbstwirksamkeit 

Emotionen (und viele Gefühle, die wir nicht zu den klassischen Emotionen 
zählen) entstehen im Verlaufe unserer Bedürfniskommunikation (vgl. Petzold 
2007, 2011 (Mensch 42/43). So ist naheliegend, dass auch Vertrauen, Selbst-
vertrauen und Misstrauen im Verlaufe der Bedürfniskommunikation entstehen.  

Vertrauen entsteht, wenn ein Mensch eine stimmige Antwort auf seine Bedürf-
nisäußerung bekommt, besonders in Bezug auf seine existentiellen Bedürfnisse 
wie Sicherheit, Nahrung und Zugehörigkeit. Selbstvertrauen entsteht besonders 
dann, wenn diese Antwort durch Eigenaktivität erst nach zunächst unstimmi-
gen Antworten errungen wurde. Also besonders dann, wenn es gelungen ist, 
eine frustrierende oder bedrohliche Unstimmigkeit abzuwenden, eine Zurück-
weisung zu überwinden, also seine Selbstwirksamkeit auch im Abwenden von 
Bedrohungen zu erfahren. Z.B. wenn es einem Kind gelungen ist, die überfür-
sorgliche Mutter abzuwehren und die erste Runde auf dem Fahrrad zu fahren. 
Oder wenn es einem Mann gelungen ist, einen gefährlichen Fluss zu durchque-
ren. 
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Vertrauen bilden 

Vertrauen ist eine Kontextualisierung des Urvertrauens. Im Vertrauen bringen 
wir unser Urvertrauen in bestimmte Kontexte, schenken es Personen und Situa-
tionen.  

Es entsteht dort, wo wir mit unserem Urvertrauen unsere Bedürfnisse geäußert 
und eine stimmige Antwort erhalten haben. Das muss nicht heißen, dass wir 
unser jeweils aktuelles Bedürfnis befriedigt bekommen haben, wohl aber, dass 
dieses angenommen und auf dieses eingegangen wurde. Erleben von stimmiger 
Bedürfniskommunikation schafft Vertrauen, lässt sozusagen die am Urvertrau-
en beteiligten Gene in dem bestimmten Kontext angeschaltet und wird mit der 
Erfahrung immer differenzierter. So bilden sich gute vertrauensvolle Bezie-
hungen.  

Vertrauen entsteht in einer sicheren Umgebung, wo unsere Grundbedürfnisse 
angenommen werden. Das schafft ein Gefühl von aufbauender Übereinstim-
mung, stimmige Verbundenheit. Wir können in den Annäherungsmodus kom-
men. 

Wenn aber starke Abweisungserlebnisse ein Gefühl von Nicht-willkommen-
Sein der Bedürfnisse und ein Misstrauen gegenüber bestimmten Personen bzw. 
Situationen produziert haben, ist es oft schwierig wieder Vertrauen herzustel-
len. Dann brauchen wir Mut, um die Angst zu überwinden. Mut können wir aus 
der Verbindung zum Urvertrauen, der Quelle, schöpfen. 

Wenn wir mit Mut eine neue Kommunikation eingegangen sind, wächst  
Selbstvertrauen, wenn diese zumindest ein wenig erfolgreich war, wenn wir ein 
wenig von der erhofften Antwort bekommen haben. Die Antwort muss nicht 
die gewünschte Befriedigung sein, es kann z.B. auch ein Bedauern darüber 
sein, dass der Kommunikationspartner das Bedürfnis nicht befriedigen kann 
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oder eine verstehbare Begründung, dass er es nicht will. Beides kann als stim-
mige Antwort im Verlauf der Bedürfniskommunikation verstanden werden.  

Auf diese Weise lernen wir, uns unseren Annäherungszielen auch dann anzu-
nähern, wenn widrige Umstände vorliegen. Abwendungsobjekte und Vermei-
dungsziele sind konkret – die Annäherungsziele können weiter weg sein z.B. 
als Ideal oder ethischer Wert. Um uns diesen anzunähern brauchen wir auch 
ein gut ausgebildetes Abwendungssystem, das unsere Unterscheidungsfähig-
keit und Abwehr stärkt. Aus dem großen Potential von Urvertrauen schöpfen 
wir immer wieder Mut. 

Diesen brauchen wir heute außer in privaten Beziehungen ganz besonders im-
mer wieder in gesellschaftlichen Bereichen zur Mitgestaltung unserer Kultur. 
Laut vieler Umfragen ist in den letzten Jahren das Vertrauen vieler Menschen 
in die Politik und zuletzt auch besonders in die Finanzwelt und Ökonomie stark 
geschwunden. Wir sollten uns nicht dort zu Vertrauen durch schöne Reden 
manipulieren lassen, wo Misstrauen begründet ist. Wir sollten aus unserem 
Urvertrauen mit globaler Orientierung den Mut und die Kraft schöpfen, ver-
trauensvoll mit vielen anderen zusammen eine stimmigere Politik und Ökono-
mie zu gestalten, die Vertrauen verdient.    
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